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über ein Hilfsersuchen an die Europäer 
und den Internationalen Währungsfonds 
zu unterrichten. Der erste Rettungs­
kredit belief sich auf 110 Milliarden 
Euro.Am Ende sollten es 289 Milliarden 
Euro werden. 

In seiner Rede wird Tsipras wohi ver­
suchen, ein politisches Konzept für das 
Griechenland nach der Schuldenkrise zu 
skizzieren. Erwartet wird, dass er nun ge­
sellschaftliche Reformen in den Mittel­
punkt rückt. Programmatische Aussagen 
zur Wirtschaftspolitilc werden bei der 

· Handelsmesse in Thessaloniki folgen, die 
am 8. Septem6er beginnt. 

Politisch ist Tsipras seit der Brand­
katastrophe ausserhalb von Athen im 
Juli angeschlagen. Sein Koalitionspart­
ner, die kleine Rechtspartei Anel (Unab­
hängige Griechen), ist zudem im offenen 
Dissens mit Tsiptas' wichtigstem und zu., 
gleich riskantem aussenpolitischem Pro­
jekt: der Beilegung des Namensstreits 
mit dem kleinen Nachbarland Mazedo­
nien. Und auch die Aufsicht der Gläubi­
ger geht weiter. EU-Kommissar Pierre 
Moscovici kündigte den nächsten Be­
such der Inspektoren für September an. 

Verbitterung in den Stra_ss~n 

Auf den Strassen in Athen ist die Stirn-_ 
mung von Gleichgültigkeit und Verbitte­
rung geprägt. «Niemand erhofft sich 
irgendetwas vom Ende der Kredite», sagt 
Nilrns Makaronas, ein ehemaliger Buch­
händler, der sein Geschäft im Stadtteil 
Exarchia mangels Kundschaft 2015 kur­
zerhand in eine Bar umbaute. «Wenn 
man nichts im Geldbeutel hat, wie soll 
man da an einen Fortschritt glauben?», 
sagt der 60-Jährige. 

den sie von Vermummten, die teilweise 
FCZ-Utensilien trugen, mit Flaschen 
und Steinen attackieii. Mehrere hundert 
Gaff<)r und Mitläufer solidarisierten sich 
daraufhin mit den Angreifern. Nur mit­
hilfe von Gummischrot, Tränengas und 
einem Wasserwerfer gelang es der Poli­
zei schliesslich, den Mob zurückzudrän­
gen und zu den Verletzten vorzudrin­
gen. «Es wurden Retter daran gehindert, 
zu retten», sagte .die neue Zürcher 
Sicherheitsvorsteherin _ Karin Rykart 
(gp.) am Montag von den Medien. Sie• 
hätten sich.dabei dem Risilrn aussetzen 
müssen, selber verletzt zu werden. «Das 
ist absolut inakzeptabel und . aufs 
Schärfste zu verurteilen.» 

Rykart hat dem Zürcher Stadtrat desc 
halb einen Antrag zur definitiven .Ein­
führung von Bodycams gestellt. Damit 
hat sie ihre Meinung bereits kurz nach 
Amtsantritt geändert. Noch im Wahl~ 
kampf hatte sich die Grünen-Politikerin · 
ablehnencj zu den Körperkameras ge­
äussert. «Ich habe eingesehen, dass die 
Bodycams eine schützende Wirkung 
haben», sagt sie nun. Polizeilwmmandant· 

--1<.ommentar: Die neue-Siclierneit1F ------­

Vorsteherin ist jetzt gefordert. Seite 11 

Rettungssanitäter: Sie sind immer 
wieder Opfer von Attacken. Seite 17 

Überwachung: Die Videokameras 
wurden zu spät eingeschaltet. Seite 17 

ebenfalls eine- deutliche Steigerung: -
Allein zwischen Januar und Juli wurd_en 
in diesem Jahr 88 Vorfälle und 11 Ver­
letzte registriert, 2017 waren es im glei- · 
chen Zeitraum 60 Übergriffe und 5 Ver­
letzte. Auch Rettungssanitäter sind vor 
Angriffen nicht sicher. In Züriqh werden 
die Einsatzkräfte von Schutz und Rettung . 
rund 300 Mal pro Jahr beschimpft, be-

. droht oder Opfer von tätlichen Übergrif­
fen. Schwere Attacken sind jedoch nach 
wie vor selten. Laut Michael Schumann, 
Bereichsleiter Sanität von Schutz und 
Rettung Zürich, hat sich die Gewalt am 
Samstagabend wohl · primär gegen die 
Polizei gerichtet. Die Sanitäterinnen und 
Sanitäter hätten dadurch aber nicht Hilfe 

. leisten können . 
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Der Lehrerinang~l 
verschärft sich 
Bis 2025 braucht es 2000 zusätzliche Lehrkräfte 

yve. · Gemäss Prognosen des Bundesamts 
für Statist& dürften die Schülerzahlen in 
den Volksschulen bis 2025 um mehr als 
100 000 auf einen Höchststand von 1,04 
Millionen ansteigen. Dadurch werden 
rund 2000 zusätzliche Lehrkräfte be­
nötigt, vor allem männliche Lehrperso­
nen fehlen. Heute werden zwar deutlich 
mehr Lehrkräfte als früher ausgebildet, 
trotzdem kann der steigende Bedarf nicht 
gedeckt werden. Viele ausgebildete 

Unterrichtspersonen steigen gemäss Bil­
dungsbericht Schweiz aus dem Beruf aus 
oder treten gar nie eine Stelle an. Zudem 
würden viele Lehrkräfte aus geburten~ 
starken Jahrgängen pensioniert. Eine 
positive Meldung kommt derweil aus 
demKahton Züiich: Erstmals seit 40 Jah~ 
ren wurde am Montag wieder eine Kan­
tonsschule eröffnet, in Uetikon am See. 

Schweiz, Seite 13 
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3 Zürcher Zeitung, Falkenstrasse 11, Postfach, 8021 Zürich, Telefon: +4144 2581111, 
eserservice/Abonnements: +4144 2581000, www.nzz.ch 
Radio: Seite 41, Traueranzeigen: Seite 16, 20, Kino: Seite 8, Impressum: Seite 9 

/i 

~ -

J 



Dienstag, 21. August 2018 SCH 13 

Weil reihenweise Velos entwendet wurden, 
I 

Die Fair-Food-Initiative dürfte die Schweiz in Konflikt mit 
den Regeln der Welthandelsorganisation bringen SEITE 15 muss der Fahrradverleih Publibike nachrüsten SEITE 14 
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für chulzimmer 
Der Lehrkräftemangel wird sich in den kommenden Jahren verschärfen - der Lehrerverband fordert bessere Anstellungsbedingungen 

Die Schweizer Volksschulen 
müssen bis 2025 über ioo 000 
Kinder zusätzlich unterrichten. 
Dazu braucht es weitere 2000 
Lehrkräfte; Verzweifelt versuchen 
die Schulen, wieder mehr Männer 
für den Lehrerberuf zu gewinnen. 

JÖRG KRUMMENACHER 

«Männer an die Primarschule» - so 
nennt sich ein 2014 gegründeter Verein, 
der dem seit 50 Jahren sinkenden Anteil 
männlicher Lehrkräfte entgegenwirken 
will. ·Bis 1964 .unterrichteten mehr Män­
ner als Frauen an den Schweizer Primar­
schulen, heute ist es nur noch ein Sechs­
tel. Vereinspräsident Ron Halbright 
spricht von einer «negativen Spirale»: Es 
sei zum gesellschaftlichen Stereotyp ge­
worden, dass Arbeit mit Kindern Frauen­
sache sei. Nötig sei eine Trendwende: Bis 

. 2030, sö das ambitiöse Ziel des Vereins, 
soll der Männeranteil an Primarschulen 
wiede.r auf 30 Prozent und somit auf bei­
nah das Doppelte ansteigen. 

Drei Viertel Frauen 

Kindergarten, Primarschule, Sekundar­
schule: Jedes Kind durchläuft die obli­
gatorischen drei Voll(Sschulstufen. Wäh­
rend in den Kindergärten fast nur 
Frauen tätig sind, steigt der Männer­
anteil in den Sekundarschulen auf 44 
Prozent. Halbright sieht den Haupt­
grund in den höheren Löhnen auf die­
,ser Stufe, da Männer lohnaffiner seien 
als Frauen, bei denen die Familientaug­
lichkeit im Vordergrund stehe. Insge­
samt, auf allen drei Stufen zusammen, 
unterrichten in den öffentlichen Schu­
len der Volksschule heute nurmehr 25 
Prozent Männer. Die Aufteilung nach 
Kantonen zeigt dabei deutliche Unter­
schiede: In Uri ist der Männeranteil mit 
33 Prozent am höchsten, in Freiburg mit 
21 Prozent am tiefsten. 

Weshalb aber ist eine ausgeglichenere 
Geschlechterverteilung im Lehrkörper 
sinnvoll? Buben wie Mädchen sollten 

Uri hat am meisten männliche Lehrkräfte 

Männeranteil in den öffentlichen Schulen, Schuljahr 2016/17 

Grosse Unterschiede bei den Pensen 

Anteil der Vollzeit arbeitenden Lehrkräfte in den öffentlichen Schulen, 2016/17 
In Prozent O 5 10 15 20 25 30 In Prozent O 10 20 30 40 50 
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QUELLE: BUNDESAMT FÜR STATISTIK 

von einer bunten Vielfalt an·Bezugsper­
sonen beiderlei Geschlechts profitieren 
können, sagt Ron Halbright. So brauch­
ten die Buben erlebbare Vorbilder, um 
realistische Männerbilder entwickeln zu 
können: «Sonst weichen sie auf fiktive, 
oft problematische Vorbilder aus, die sie 
in den Medien finden.» 

Mehr Männer sind schlicht auch not­
wendig, um dem Mangel an Lehrkräften 
in Schweizer Schulstuben zu begegnen. 
In den .letzten Jahren wurden Massnah­
men angestossen, die insbesondere dar­
·auf abzielen, Schnupperlehren anzubie­
ten und Quereinsteiger zu gewinnen. 
Weitere Projekte sind für die nächsten 
vier Jahre geplant Bis jetzt Mlt sich der 
Erfolg in Grenzen: Halbright spricht von 
einigen Dutzend Männern, die das 
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Schnupperangebot wahrgenommen hät~ 
ten. Und der Anteil der Quereinsteiger 
etwa an der Pädagogischen Ho.chschule 
Zürich betrug 2017 nur gerade 8 Prozent. 
«Mit den Quereinsteigenden allein läs.st · 
sich das Problem des Lehrermangeis 
nicht lösen», sagt denn auch Beat Zemp, 
der Präsident des Dachverbands der 
Schweizer Lehrkräfte (LCH). 

Viele Lehrei: steigen aus 

Bereits heute wird mehr oder weniger 
verzweifelt nach Lehrkräften - Männern 
wie Frauen ~ gesucht, vor allem in Kin­
dergärten, bei Heilpädagogen und bei 
Französischlehrern. Kantone wie Zürich 
und Bern haben für das . beginnende 
Schuljahr Notmassnahmen ergreifen 

NZZ ·In fografik/cke. 

müssen, indem sie beispielsweise Studie­
rende bereits vor Studienabschluss in 
den !(lassen einsetzen .:._ eine Mass- · 
nahm:e, die der LCH ablehnt. Die Situa­
tion bei den Heilpädagogen nennt Beat 
Zemp gar «hoffnungslos». 

Allein: Der Lehrermangel wird sich in 
den kommenden Jahren noch akzentuie­
ren. Denn die Schül~rzahlen in der 
Volksschule dürften, so die Prognosen 
des Bundesamts für Statistik, bis 2025 
um mehr als 100 000 auf einen Höchst­
stand von 1,04 Millionen ansteigen. Da­
durch werden, wie es im kürzlich publi­
zierten Bildungsbericht Schweiz heisst, 
rund 2000 zusätzliche Lehrkräfte be­
nötigt. Gleichzeitig werden viele Lehr­
kräfte aus geburtenstarken Jahrgängen 
pensioniert. Betroffen sind alle Kantone. 

Gemäss dem Bundesamt für · Statistik 
werden schon bis 2021 aber vor allem · 
Basel-Stadt, Thurgau, Graubünden und 
Appenzell Innerrhoden auf P1imarstufe 
nach Lehrern suchen müssen, auf Sekup.­
darstufe wiederum Basel-Stadt, zudem 
die Kantone Bern, Luzern, Schaffhausen, 
Glarus und Appenzell Ausserrhod.en. In 
der Primarschule werden bis zu 20 Pro­
zent mehr Lehrer benötigt, in der Sekun­
darschule gar bis 4U 40 Prozent. 

Die pädagogischen Hochschulen bil­
den heute zwar deutlich mehr Lehr­
kräfte aus als früher,können vorderhand 
den steigenden Bedarf aber nicht de­
cken. Negativ wirkt sich zudem aus; dass 
laut Bildungsbericht viele ausgebildete 
Lehrkräfte aus dem Beruf aussteigen 
oder gar nie eine Stelle antreten. Allein 
in den ersten fünf Jahren nach Abschluss 
des Studiums geht ein Fililftel der Lehr­
kräfte verloren. 

Zeitgemässe Löhne gefordert 
/ ! • 

Den Hauptgrund ortet der Lehrerver- . 
band _in den ungenügenden Arbeits~ µnd 
Anstellungsbedingungen. LCH-Zentral­
präsident Beat Zemp ist überzeugt, «dass 1 

sich bei besseren Bedingungen · mehr 
talentierte Junge und Quereinsteiger für · 
den Beruf interessieren ~rden». Der 
LCH fordert aufgrund einer Lohrtana­
lyse denn auch zeitgemässe und verläss-. 
liehe Löhne, insbesondere für Kinder­
gartenlehrpersonen. Die Löhne hätten 
mit der gestiegenen Arbeitsbelastung 
nicht mitgehalten. · . 

. Diese hat auch dazu beigetragen, dass 
inzwischen 70 Prozent aller Lehrlaäfte in 
der Schweiz Teilzeit arbeiten. In Basel­
Stadt; Bern und Solothurn sind es gar 
niehr als 80 Prozent. Vielerorts werden 
schon kaum mehr Vollpensen ausge­
schrieben'. Beat Zemp fordert, dass sich · 
dies vor allem auf der Primarstufe wie, 
der ändert. Dabei müssten die Kantone 
flexibei bleiben und gewiss nicht so weit 
gehen wie Genf, dem einzigen Kanton 
mit mehr Voll- als Teil.zeit arbeitenden 
Lehrkräften. Der Grund: Erlaubt sind 
dort nur 100~Prozent-Stellen oder deren 
Aufteilung auf zwei halbe Pensen. 


